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      Liebe Leserin, lieber Leser,

      Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

      Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.

      Wir wünschen viel Vergnügen.

      Ihr »more – Immer mit Liebe« – Team

      Über das Buch

      Wenn Pflicht zum Vergnügen wird

      Als Victoria sich in den Earl of Pembroke verliebt, hätte sie nie gedacht, dass er sie heiratet und dann auf sein Landgut abschiebt, während er in der Stadt das Leben genießt. Als er zurückkehrt, um ihr zu zeigen, dass er sich wirklich geändert hat, denkt sie nicht im Traum daran, es ihm einfach zu machen. Sie hat weder vor ihm zu verzeihen, noch ihm zu vertrauen, geschweige denn ihn zu küssen. Doch Letzteres ist gar nicht so einfach …

      Will, Earl oft Pembroke, hatte immer nur ein Ziel: seinen abscheulichen Vater durch seine vielen Skandale zu kompromittieren. Leider ist es mit dem süßen Leben vorbei, als die Pflicht ihn zwingt, zu seiner langweiligen Gattin auf sein Landgut zurückzukehren. Doch statt einer folgsamen Gemahlin erwartet ihn eine selbstbewusste Frau, die seine Avancen kühl zurückweist. Will findet zunehmend Gefallen an dem Katz-und-Maus-Spiel und weiß schon bald nicht mehr, ob es nur darum geht Victoria zu verführen oder ob sein Herz auf dem besten Wege ist sich rettungslos zu verlieben …

      Der große Auftakt der »Verrucht und adelig« Reihe von Scarlett Scott! Alle Bücher dieser Reihe können unabhängig voneinander gelesen werden.

      Über Scarlett Scott

      Scarlett Scott liebt es Regency-Romane mit starken, intelligenten Frauen und sexy Alpha-Helden zu schreiben. Sie lebt in Pennsylvania mit ihrem kanadischen Ehemann, ihren eineiigen Zwillingen und einem fernsehbegeisterten Hund.
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        Widmung
 
        Meiner lieben Tante Julia, die mir beigebracht hat, wie man Tee aus einer Zimtstange schlürft, und mich weder vergessen lässt, wie wir einmal Gregorys Kürbisse versteckten noch wie wichtig es ist, sich auch Muße und Vergnügen hinzugeben.
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      Prolog

      London 1853

      Will beobachtete, wie seine Mutter die Bemühungen der Zofe begutachtete. Sie drehte den Kopf von einer Seite zur anderen und betrachtete sich dabei bewundernd im Spiegel. Die Herzogin erinnerte ihn an die Schmetterlinge in den Gärten von Carrington House. Wunderschöne, lichte Geschöpfe, die ständig von einer Blume zur nächsten flatterten. Er sehnte sich nach ihrer Gegenwart, doch sie war wie immer im Aufbruch begriffen.

      »Das wird reichen, Ganley«, sagte sie zur Dienerin. »Dem Himmel sei Dank, dass meine Frisur beim dritten Versuch annehmbar geworden ist. Bitte achte sorgfältiger darauf was en vogue ist. Ich will nicht jeden Abend stundenlang mit meiner toilette verbringen. Du kannst gehen.«

      Die Zofe, die ihm immer gern etwas Süßes zusteckte, wenn er entgegen des strengen Befehls seines Vaters, dem Herzog, ins untere Stockwerk ging, machte einen höflichen Knicks. Ein ernster Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. Die Rüge seiner Mutter hatte sie getroffen.

      »Danke, Eure Hoheit. Ich werde mir noch einmal die Magazine für feine Damen anschauen, die Eure Hoheit mir freundlicherweise heute Abend zur Verfügung gestellt hat.«

      »Achte darauf, die Seiten nicht zu zerknittern, Ganley. Ich ertrage es nicht, mir ein Magazin anzuschauen, das so aussieht, als hätte es schon ein anderer in den Händen gehabt.« Die Herzogin nickte Ganley hoheitsvoll zu.

      Die Dienerin raffte ihre Röcke und verließ den Raum. Als sie an Will vorbeihuschte, zwinkerte sie ihm zu. Ein Zeichen dafür, dass sie wieder etwas Süßes für ihn haben würde, wenn sich ihre Wege das nächste Mal kreuzten. Er hoffte sehr, dass es eins von Mrs Ruftons Mohnküchlein wäre. Oder sogar ein Quarktörtchen. Sein Magen knurrte vor Vorfreude bei dem Gedanken daran. Sein Vater hatte ihm den Verzehr von Süßigkeiten verboten, da er meinte, sie schadeten Körper und Geist. Kaltes Fleisch und hartes Brot waren die einzigen Speisen, die ihm im Kinderzimmer vorgesetzt wurden. Dies sei die geziemende Kost eines zukünftigen Herzogs, meinte sein Vater.

      Will hasste Brot und er hasste kaltes Fleisch, aber am allermeisten hasste er seinen Vater.

      »William, mein Liebling«, flötete seine Mutter. »Komm her und gib mir einen Kuss, ehe ich aufbrechen muss.«

      Vermutlich war sie auf dem Weg zu einem Ball, dachte er, oder zu einem Dinner oder einem Musikabend oder in die Oper. Ständig war sie irgendwohin unterwegs. Jedes Mal rief sie ihn zu sich, verabschiedete sich von ihm und verließ ihn dann wunderschön, glitzernd und strahlend zurechtgemacht. Er konnte bereits die Uhrzeit lesen und besaß eine eigene Taschenuhr. Darin war ein lateinischer Spruch eingraviert, den er noch nicht in der Lage war zu übersetzen. Anhand dieses Zeitmessers wusste er jedoch, dass er weniger als zehn Minuten jeden Tag mit seiner Mutter verbrachte.

      Er hasste seine Mutter nicht. Sie war weder grausam noch barsch. Sie hatte auch noch nie zu ihm gesagt, dass er dumm sei, sündhaft oder unwürdig, der Erbe eines Herzogs zu sein. Weder unterdrückte sie ihn, noch gab sie ihm Befehle. Sie zwang ihn auch nicht, kaltes Fleisch zu essen, nur mit einer einzigen Decke zu schlafen und das Rezitieren aus der Bibel mit einem Hauslehrer zu üben, der ihn mit einem Rohrstock züchtigte, wenn er beim Aufsagen Fehler machte. Aber sie hielt seinen Vater auch nicht von all diesen Dingen ab. Abgesehen von der täglichen Aufforderung, ihr während der toilette Gesellschaft zu leisten, ehe sie ihre mütterliche Pflicht ablegte und verschwand, nahm sie ihren Sohn kaum zur Kenntnis.

      Nein, er hasste sie nicht. Er wünschte sich aber von ganzem Herzen, dass sie sich kümmern möge … dass sie ihn als ihren Sohn wahrnähme und nicht als einen weiteren Dienstboten, den sie nach Belieben kommen und gehen ließ, während sie sich ungestört ihren Zerstreuungen hingab.

      Pflichtbewusst schritt er über die weichen Teppiche auf sie zu und trat für einen Augenblick in ihre magische Aura. Sie beugte sich vor und hauchte ihm einen Kuss auf seine Wange. Sofort umhüllte ihn eine dichte Wolke aus Parfüm und er musste niesen.

      Sie wich zurück, und ein entsetzter Ausdruck breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als sie den Blick auf ihr Mieder richtete. »William, sieh dir an, was du getan hast!« Ihre Stimme war vor Schreck ganz schrill. Tröpfchen seines Speichels sprenkelten die ansonsten makellose Seide und Spitze ihres rosafarbenen Kleides.

      »Bitte, vergib mir, Mutter«, bat er um Entschuldigung.

      »Jetzt muss ich Ganley wieder rufen und werde zu spät zum Ball der Featherstons kommen. Du schrecklicher, unachtsamer Junge!« Die Wut ließ ihre Stimme lauter und höher klingen.

      Er zuckte zusammen. »Meine Unbesonnenheit tut mir so leid.«

      »Dadurch, dass es dir leidtut, wird mein Kleid nicht wieder sauber. Verstehst du?« Mit beiden Händen packte sie ihn an den Schultern und schüttelte ihn. »Warum passt du nicht besser auf? Du hast alles kaputtgemacht. Du machst immer alles kaputt!«

      »Es tut mir so leid«, entschuldigte er sich nochmals zähneknirschend.

      Da erinnerte sich der Junge plötzlich, dass er seine Mutter den ganzen Tag schon etwas hatte fragen wollen. Ihm blieb nur dieser Moment. »Mutter, ich habe eine Bitte. Ich habe einen Welpen gefunden und will ihn behalten, aber Vater erlaubt es nicht. Könntest du Vater sagen, dass ich den Welpen behalten darf? Bitte! Ich habe ihm den Namen Ferdinand gegeben.«

      Sie ließ ihn los und schnaubte vor Abscheu. »Du hast mein Kleid ruiniert, und das Einzige, woran du denkst, bist du selbst. Geh mir aus den Augen. Heute Abend habe ich keine Geduld mit dir.«

      »Aber, Mutter …«

      »Verschwinde!«, brüllte sie. Ihre Augen verdunkelten sich vor Wut. »Verschwinde, habe ich gesagt!«

      Will verbeugte sich und verließ das Zimmer. Er hütete sich zu bleiben, wenn seine Mutter in einer ihrer düsteren Stimmungen war. Er ging mit Miss Greenly zurück ins Kinderzimmer. Er wusch sein Gesicht, fuhr mit dem Waschlappen auch hinter den Ohren entlang und sprach sein Nachtgebet, ehe er sich zu einem unruhigen Schlaf ins Bett legte. Als er am nächsten Morgen erwachte, lag der Welpe tot am Fußende seines Bettes.

  Kapitel 1

  England 1877

  Victoria wurde von dem unverkennbaren Geräusch sich nähernder Schritte geweckt. Es war stockfinster im Zimmer, nicht einmal die Hand vor den Augen konnte man sehen. Panik ergriff sie und ihr schneller schlagendes Herz drohte, ihr vor Angst aus der Brust zu springen. Entsetzt tastete sie nach der nächstgelegenen Waffe. Es handelte sich um den Roman, den sie vorhin noch gelesen hatte. Glücklicherweise besaß das Buch genug Gewicht, um der Abwehr eines Angriffs Nachdruck zu verleihen – dem langatmigen Dickens sei Dank. Als der Angreifer, der im Dunkel nicht zu erkennen war, ans Bett trat, schmetterte sie das Buch scharf in seine Richtung.

  Batsch. Sie teilte einen nicht unbeträchtlichen Schlag aus, von dem sie hoffte, dass er den Schurken mitten im Gesicht getroffen hatte. Wie konnte sich jemand erdreisten, sie, die Herzogin von Pembroke, des Nachts in ihrem Bett zu behelligen? War die Welt dabei, völlig aus den Fugen zu geraten?

  »Verdammt nochmal, Frau!«, drang eine tiefe Männerstimme aus dem Dunkel. »Ich glaub, du hast mir die Nase gebrochen.«

  Gütiger Himmel! Sie kannte dieses Knurren, ja, kannte es sogar besser als ihre eigene Stimme. Da spielte es keine Rolle, dass sie sie seit Monaten nicht gehört hatte. Das samtige Timbre hatte sich um kein bisschen verändert – noch dessen unerwünschte Wirkung auf sie.

  »Pembroke?«, fragte sie, obwohl das überflüssig war. »Seid Ihr das?«

  »Stets der Eure, Madam.« Die Stimme klang jetzt gedämpft, aber es schwang deutlich hörbar Spott darin mit. »Obwohl das nicht ganz die Begrüßung war, mit der ich gerechnet hatte.«

  »Man hat nicht mit Euch gerechnet«, wies sie ihn zurecht und gab sich dabei alle Mühe, der verwirrenden Empfindungen Herr zu werden, die durch sein Erscheinen auf sie einstürmten. Sie durfte nicht zulassen, dass er merkte, welch großen Kummer er ihr bereitet hatte.

  »Unsinn. Ich wohne hier.«

  »Ah ja.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und bedachte ihn mit einem finsteren Blick, wobei sie all den durch ihn ausgelösten Zorn und Schmerz heraufbeschwor. Im schwachen Schein des Mondes nahm sie seine kräftige Gestalt nur als Schemen wahr und wünschte sich gleichzeitig, sie könnte mehr von ihm sehen. »Habt Ihr Euch etwa die letzten paar Monate im Küchentrakt bei Mrs Rufton versteckt?«

  »Seit wann habt Ihr so eine scharfe Zunge, meine Liebe?« Er schien von ihrem Zorn, ihrem selbstbewussten Auftreten überrascht. Sie ihrerseits hoffte, ihm die Nase gebrochen zu haben. Das wäre eine passende Strafe und noch dazu wohlverdient, fügte es doch der männlichen Schönheit seines Gesichts einen kleinen Makel hinzu.

  »Man kann sich zahllosen Beschäftigungen hingeben, wenn man auf dem Land sitzen gelassen wird.« Sie seufzte. »Könntet Ihr nicht zumindest eine der Lampen anzünden? Ich mag es nicht, wenn ich meinem Feind gegenüber im Nachteil bin.«

  »Harte Worte, die Ihr da Eurem Ehemann gegenüber sprecht. Nicht ein freundliches Wort oder gar ein Kuss von Euren reizenden Lippen?« Sie hörte ein Schaben und Kratzen. Vermutlich versuchte er gerade, eine der Gaslampen anzuzünden.

  Dass er es tatsächlich wagte, in solch einem Moment des Aufruhrs zu scherzen, versetzte sie in Wut. Hatte er denn gar kein Mitgefühl? Keine Gewissensbisse? Nicht den Ansatz einer Ahnung, wie sie sich fühlte? Wie eine bröckelnde Gartenmauer auf seinen Ländereien hatte er sie behandelt. Sie so lange nicht weiter beachtet, bis sie Flechten und Moos ansetzte. Ignoriert zu werden, war für sie die schlimmste Form der Beleidigung. Zeigte es doch das völlige Fehlen von Leidenschaft und Gefühl gleichermaßen. Sie bedeutete ihm weniger denn nichts.

  »Es ist wahrscheinlicher, dass Ihr von Mrs Morton einen Kuss bekommt«, fuhr sie ihn an.

  »Wer zum Teufel ist Mrs Morton?« Ein Licht erwachte flackernd zum Leben und brachte das Gesicht ihres Ehemanns, der so lange durch Abwesenheit geglänzt hatte, zum Vorschein. Mit seinem etwas zu langgeratenen, vollen, mahagonifarbenen Haar, den blauen Augen, dem Anflug von Bartwuchs, der seine markanten Gesichtszüge betonte, und den hohen Wangenknochen sah er so gut aus wie eh und je. Dieser gemeine Schuft. Trotz ihres festen Entschlusses, sich nicht von seinen äußeren Vorzügen blenden zu lassen, schmolz ihre eisige Haltung peu à peu dahin.

  Schon bei ihrer ersten Begegnung hatte er diese Wirkung auf sie gehabt, und das war gleichermaßen schwindelerregend und ärgerlich. Er sah nicht nur umwerfend aus und war charmant. Er hatte auch dieses gewisse Etwas, mit dem er die Frauen anzog. Er strahlte eine einzigartige Faszination aus, die dafür sorgte, dass ihn alle ansahen, wenn er den Raum betrat. Es ärgerte sie, zugeben zu müssen, dass sie diesem Charisma ebenso erlag.

  Aber damit war jetzt Schluss. Er raubte ihr nach wie vor den Atem, so wie er einst ihr Herz gestohlen hatte. Beides nahm sie ihm immer noch übel. Es schien, als hätte sich daran nur wenig geändert – abgesehen von dem Maß an Erbitterung, das sie seitdem erfüllte.

  »Mrs Morton ist die Haushälterin«, klärte sie ihn zähneknirschend auf. Mit größter Sorgfalt zog sie die Bettdecke bis unters Kinn, um sich im Bedarfsfall besser verteidigen zu können.

  »Was ist mit Mrs Grimshaw passiert?« Er wirkte ehrlich verwirrt. »Sollte man mich nicht über Veränderungen im Haushalt in Kenntnis setzen? Warum zum Teufel hat mir der Gutsverwalter nichts gesagt?«

  »Es gibt keinen Gutsverwalter in Carrington House. Ihr solltet eigentlich wissen, dass das schon seit einiger Zeit der Fall ist. Ich habe Euch einen Brief geschrieben, in dem ich Euch mitteilte, dass Mrs Grimshaw ihre letzte Reise angetreten hätte und wir Ersatz bräuchten.« In ihrer Stimme schwang eine gewisse Schärfe mit, die zu unterdrücken sie nicht in der Lage war. Sie lebte erst wenige Monate in seinem Haus und kannte sich bereits besser aus als er, der eigentlich sein ganzes Leben mit diesen riesigen Gemächern und weitläufigen Ländereien verbracht hatte. Aber so war Pembroke, wie sie bald hatte feststellen müssen. Er glitt durchs Leben, betörte Frauen, nutzte sein umwerfend gutes Aussehen zu seinem Vorteil und ignorierte frohgemut jedwede Verantwortung. »Ihr habt wahrscheinlich nie geruht, ihn zu lesen.«

  »Kein Verwalter? Sapperlot!« Zumindest besaß er den Anstand, gebührend beschämt angesichts dieser Eröffnung zu wirken. »Ich fürchte, mein Sekretär kümmert sich um den größten Teil meiner Korrespondenz. Ich sollte ihn dafür zur Rede stellen, dass er mich nicht über das Tun und Lassen in Carrington House auf dem Laufenden hält.«

  »Ja«, stimmte sie ihm mit gespielter Sanftheit zu, »das solltet Ihr wohl, denn Ihr werft meine Briefe ganz sicher nicht auf der Stelle in den Mülleimer, sobald Ihr meine Handschrift erblickt.«

  »Ich habe nie auch nur einen von Euren Briefen weggeworfen.« Pembroke sah sie mit finsterer Miene an. Dabei bildeten sich kleine Fältchen um seine Augen. Gewiss rührten sie von häufigem Lachen her, vermutete sie, und nicht von Unmut. Ein Mann wie er verbrachte seine Tage in Zügellosigkeit und Sünde.

  »Noch habt Ihr je auf einen von ihnen geantwortet.« Nicht auf einen einzigen verflixten Brief. Und sie hatte viele geschickt. Sie alle begannen in demselben höflichen Ton, offenbarten am Ende jedoch deutlich ihre Kränkung. Schließlich hatte sie aufgehört, ihm zu schreiben, denn sie erkannte, dass es sinnlos war. »In der Tat wage ich sogar zu behaupten, dass Ihr sie noch nicht einmal gelesen habt.«

  Sollte Bitterkeit in ihren Worten mitschwingen, gab es reichlich Grund dafür. Ihre Mutter hatte sie gelehrt, wie man seinen Ehemann zu behandeln hatte. Ihm gebührten Hochachtung und Respekt. Ihre stolzen Eltern – nouveau riches, die noch nicht lange genug eingewandert waren, um der New Yorker Aristokratie anzugehören – hatten unglaubliche Mühen auf sich genommen, um ihr mit ihrem Reichtum einen englischen Titel zu sichern. Und was für eine Trophäe sie sich gesichert hatten. Den Erben des Herzogs von Cranley, das Abbild von erlesener, englischer Männlichkeit. Ihre Mutter war triumphierend nach New York zurückgekehrt und war nun wild entschlossen, für ihre jüngeren Töchter genauso erfolgreiche Partien ausfindig zu machen. Victoria war allein zurückgelassen worden und steckte jetzt im elendigen Sumpf der unerwünschten Ehefrau. Sie war kein unschuldiges Mädchen mehr, das glaubte, ihren Ehemann würde es gar kümmern, ob sie atmete oder nicht. Noch im Ballsaal betört, hatte er sie gleich am ersten Tag ihrer Flitterwochen vergessen, als er nach London zu Horden skandalumwitterter Frauen zurückgekehrt war.

  Er setzte sich auf die Bettkante, und ihr Blick fiel auf seine Hände. Sie erinnerte sich nur zu gut daran, wie sie sich auf ihrem Körper angefühlt hatten. Aber diese Hände hatten sie verraten, indem sie die gleiche verbotene Lust zahllosen anderen an ihrer statt beschert hatten. Er streichelte ihr Bein, das sich unter der Bettdecke abzeichnete. Rasch zog sie es zur Seite.

  »Ich habe Euch vermisst.«

  Sie lachte, denn sie traute ihm nicht. Nicht ein bisschen. »Ihr schneit mitten in der Nacht herein, um mir zu sagen, Ihr hättet mich vermisst? Ihr solltet doch wohl in der Lage sein, Euch etwas auszudenken, das Eurer süßen Zunge würdiger ist, Pembroke.«

  Er zuckte die Achseln, als wäre es ihm gleichgültig. Vielleicht interessierte es ihn tatsächlich nicht. Schließlich bestand sein Leben nur aus Bällen, Opernsängerinnen und whiskygetränkten Nächten. Hätte sie vor der Ehe erkannt, was für ein Mann er in Wahrheit war, hätte sie sich viel Kummer und Einsamkeit erspart. Nun war sie durch einen Ozean von ihren Eltern und jüngeren Schwestern getrennt, musste sich mit der Führung und Verwaltung eines riesigen, vernachlässigten Anwesens herumschlagen und das immer in dem Wissen, dass ihr Ehemann ein dekadentes Leben in London genoss.

  »Es war mir nicht bewusst, dass es Regeln für meine Heimkehr auf mein eigenes Gut gibt.« Seine Hand fand wieder ihr Bein und glitt höher, wobei Bettzeug und Stoff die einzige Barriere bildeten. Seine Stimme war so verführerisch sanft und tief, dass sie sich unwillkürlich an Odysseus und seine unwiderstehlichen Sirenen erinnert fühlte. »Ich weiß, dass ich nachlässig gewesen bin.«

  Seine Berührung blieb nicht ohne Wirkung. Mittlerweile hatte er die Innenseite ihres Schenkels erreicht. Es wäre so leicht nachzugeben, ihm zu erlauben, dass er ihre Beine spreizte, die Bettdecke wegzog …

  Seit sie in Carrington House wohnte, war es ihr zwar gelungen, vieles zu erreichen, doch sie war nicht in der Lage, sich den Verführungskünsten ihres Gatten zu entziehen. Selbst jetzt – nach Monaten des Schweigens –, während er sie mit der Hälfte der Londoner Damenwelt betrogen hatte, ließ seine zärtliche Berührung lustvolle Empfindungen in ihr aufsteigen.

  Aber das bedeutete nicht, dass sie es nicht doch mit ihm aufnehmen konnte. Sie schlug nach seiner Hand, als wäre sie ein lästiges Insekt. »Ihr könnt gern weiter nachlässig sein. Ich verspüre weder jetzt noch irgendwann den Wunsch nach Eurer Gesellschaft.«

  Er bedachte sie mit einem trägen Lächeln, wobei sich Grübchen um seinen schön geschnittenen Mund bildeten. »Ich fürchte, Ihr werdet meine Gesellschaft längere Zeit ertragen müssen.«

  Pembroke war einer der bestaussehenden Männer, die sie diesseits und jenseits des Atlantiks kennengelernt hatte, und das Schlimmste an dieser unleugbaren Tatsache war, dass er es auch wusste. Er verstand es zu flirten und sich in der dunklen Ecke eines Balls so manch einen Kuss zu stehlen. Er besaß die Gabe, Frauen dazu zu bringen, ihn zu lieben. Einst hatte er sie dazu gebracht, ihn zu lieben. Doch nach seinem böswilligen Verschwinden hatte sie sich redlich bemüht, jeden Anflug dieser unerwünschten Empfindung zu begraben. Allerdings war es immer noch schwer, seinem Charme zu widerstehen, obwohl sie wusste, dass er Herzen sammelte wie andere Männer Bücher für ihre Bibliothek.

  »In weniger als zwei Wochen werdet Ihr wieder in London sein«, prophezeite sie.

  »Ich werde Euch das Gegenteil beweisen.« Sie fuhr zusammen, als er die Liebkosung an ihrer Wange fortsetzte. Er hatte noch nie ihr Gesicht berührt, nicht einmal während er um sie warb. Er strich nur sehr langsam und bedächtig mit dem Daumen über ihren Wangenknochen, um dann seine Hand seitlich an ihr Gesicht zu legen. Diese Berührung war kaum der Rede wert – wirklich nicht – und doch nagte sie an der sorgfältig errichteten Schutzmauer, die Victoria zwischen ihnen hochgezogen hatte.

  Sie drehte den Kopf zur Seite und entzog sich seiner Berührung. »Was wollt Ihr?«

  Seine Hand setzte nun seine zärtliche Reise woanders fort. Sie strich an ihrem Hals entlang, glitt in ihren Nacken und legte sich an ihren Hinterkopf. Sein Blick streifte suchend über ihr Gesicht, als wäre sie ein Buch, dessen Bedeutung sich ihm nicht erschloss. »Euer Haar ist sehr schön. Habe ich Euch das je gesagt?«

  »Nein.« Sie musterte ihn argwöhnisch. Es hatte Zeiten gegeben, da hätte sie sich über solch ein Lob gefreut. Damals hatte sie sich nach der kleinsten Geste von ihm gesehnt und mehr sein wollen als das amerikanische Vermögen, das er geheiratet hatte. Aber diese Zeiten waren vorbei. »Geheuchelte Schmeichelei wird Euch genauso weit bringen wie eine Reise mit einem einbeinigen Pferd.« Mit anderen Worten – er konnte sich seine falsche Lobhudelei sparen.

  »Was wäre mit wahrhaftiger Schmeichelei?« Sein Daumen massierte die angespannten Muskeln in ihrem Nacken mit kreisförmigen Bewegungen. »Ihr seid entzückend.« Sein Atem kribbelte auf ihren Lippen. Er war näher gerückt; nah genug, um sie zu küssen. Er beugte sich vor.

  Nein. Sie würde ihm nicht erlauben, sie so leicht umzustimmen. Dieser Schurke hatte sie nicht verdient. »Bitte nicht.«

  Es war wirklich schlimm, dass ihr nicht klar geworden war, was er im Sinn hatte, und dass sie so erbärmlich naiv gewesen war. Er hatte um sie geworben, als wäre es nicht ihr Vermögen, auf das er aus war. Jetzt wusste sie es besser.

  »Was nicht?« Er kam noch näher. »Das hier soll ich nicht tun?« Pembroke senkte seinen Mund auf ihren und gab ihr einen sanften Kuss. Er schob seine Oberlippe zwischen ihre Lippen – erst ganz leicht, dann mit mehr Druck –, wobei er ihre Unterlippe mit den Zähnen festhielt und ganz leicht daran zog. »Oder dies?«, flüsterte er und schob die Bettdecke zur Seite.

  Sie wusste nicht recht, was schlimmer war: die plötzlichen amourösen Avancen nach so langem Schweigen oder ihre verräterische Reaktion darauf. Er umfasste ihre Brüste über dem zarten Gespinst ihres Nachthemds. Ein langsamer, wohliger Schmerz strömte durch ihren Körper. Wie sehr sie sich auch bemühen mochte, sie war nicht in der Lage, dieses Gefühl zu unterdrücken. Jeder Teil ihres Körpers war wieder zum Leben erwacht. Er hatte sie in die Welt der Lust eingeführt, nur um sie dann wieder daraus zu vertreiben.

  »Pembroke«, protestierte sie, doch ihre Stimme klang beschämend schwach. Sie liebte das Gefühl seiner Hände auf ihrem Körper. Sie hatte es immer geliebt. Dieser schreckliche Mann kannte sich mit dem weiblichen Körper aus, und obwohl das eindeutig das Ergebnis von zu viel sündhafter Erfahrung war, konnte sie die Wirkung dieses Übermaßes an Wissen auf ihre Empfindungen nicht leugnen. Die Spitzen ihrer Brüste richteten sich auf.

  Sie zwang sich, an die Frauen zu denken, deren Schlafgemächer er während seiner Abwesenheit aufgesucht hatte. Ihre Namen waren wie Dolchstiche, die ihre Sinne durchbohrten. Lady Lonsdale. Die Herzogin von Eastwick. Mrs St. Hillaire. 

  Wieder strich er mit den Lippen über ihre und übte dabei gerade genug Druck aus, um sie nach mehr dürsten zu lassen. Dieser Teufel in Menschengestalt wusste, wie man küsste. »Habt Ihr mich vermisst?«, raunte er an ihrem Mund.

  Sie schluckte, behielt ihre steife Haltung bei und weigerte sich zu kapitulieren. »Kein bisschen.« War da nicht auch noch die Gräfin von Ardmore gewesen? Und Lady Northclyffe?

  Klatsch und Tratsch waren ergiebiger gewesen als ein Schneesturm in New York. Am Anfang hatte sie jede verstörende Nachricht verschlungen. Doch auf Dauer war es zu schmerzhaft gewesen. Also hatte sie alle Verbindungen zur Außenwelt abgebrochen und empfing jetzt nur noch Briefe ihrer lieben Freundin Maggie aus London und ihrer Familie aus New York, die sich zum Glück nicht der Sünden ihres Ehemannes bewusst war.

  Sein Mund glitt mit wachsender Beharrlichkeit über ihre Lippen. Ein himmlischer Duft umgab ihn.

  Lady Shillington. Die Schauspielerin Lillie Longwood. Sie biss in seine Lippe. Zwar nicht mit genug Kraft, um sie zum Bluten zu bringen, aber mit genug Nachdruck, um ihren Widerstand klarzumachen. Er konnte hier doch nicht einfach mitten in der Nacht auftauchen und sie nach Lust und Laune mit seinem guten Aussehen und den verführerischen Küssen gefügig machen. Nein, das durfte er nicht. Sie würde sich seinen Launen nicht wie ein Zweig im Wind beugen. Sie war eine Frau. Eine Frau mit Herz und Gefühl, eine Frau, die von ihrer Naivität geheilt war, mit der sie ihn geheiratet hatte.

  »Verdammt nochmal!« Er wich zurück und starrte sie an, als wäre sie ein Geschöpf der Wildnis, das er zum ersten Mal sah. »Du hast mich gebissen.«

  »Ach ja?« Sie schlug einen leichten, unbekümmerten Ton an. »Das tut mir aber schrecklich leid.«

  »Ich verspüre da einen eindeutigen Mangel an Aufrichtigkeit.« Prüfend drückte er zwei Finger auf seinen Mund und musterte sie. »Kein Blut. Gott sei Dank.«

  Sie griff nach der Bettdecke und zog sie wieder über ihren Busen, als wäre sie eine Rüstung. »Ich würde doch im Traum nicht daran denken, Euch zu verunstalten. Was würden dann all die Schnecken denken?«

  »Schnecken.« Er sah sie mit ausdrucksloser Miene an.

  Hielt er sie etwa für blöd? Nun, vielleicht konnte sie es ihm noch nicht einmal zum Vorwurf machen, dass er sie so einschätzte. Schließlich hatte er sie schon einmal hinters Licht geführt, und ihre Dummheit betrübte sie immer noch.

  »Die Frauen, mit denen Ihr ins Bett gegangen seid«, klärte sie ihn auf. »Ich werde sie nicht als Damen bezeichnen. Das verdienen sie nicht, auch wenn sie einen hohen Rang bekleiden mögen.«

  »Ich habe keine Schnecken. Liebste, Ihr seid es, die ich will.«

  Die unerschrockene Erklärung ließ wieder das alte Verlangen in ihr aufsteigen, welches sie jedoch eiligst unterdrückte. Wie war das möglich? Er gab ihr das Gefühl, nicht wichtiger als eine Tasse Tee zu sein. Trotzdem entflammte sie in seiner Gegenwart. Glücklicherweise hatte sie jedoch ihren gesunden Menschenverstand nicht verloren, auch wenn ihr Körper und ihr Herz Abtrünnige waren. »Ihr meint doch nicht etwa, dass ich Euch diesen Unsinn glaube?«

  »Glaubt es, Liebste.« Er drückte ihren Oberarm. »Ich bin Euretwegen zurückgekommen.«

  Ja, er war nach Carrington House zurückgekehrt. Doch seine Absichten waren nicht so lauter, wie er vorgab. Das konnte nicht sein. Nicht nach all der Zeit, in der sie kein Wort von ihm gehört hatte. Unwillkürlich fragte sie sich, warum er nach so vielen Monaten, in denen er sich nicht ein einziges Mal gemeldet hatte, plötzlich in ihrem Schlafgemach auftauchte und sie verführen wollte, als wäre sie eine von seinen Metzen.

  Na gut, sie würde bei seinem Spielchen mitmachen – umso eher würde sie den Feind in die Flucht schlagen. »Warum jetzt?«

  »Warum nicht jetzt?« Er gab ihr einen weiteren berauschenden Kuss.

  Sie aber schob die Hände an seine Schultern und drückte ihn fort. »Vielleicht sollte ich es doch in Erwägung ziehen, Euch zu verunstalten. Ich traue Euch nicht, Pembroke. Ihr seid ein Fremder für mich, und ganz sicher will ich nicht Eure Küsse. Bestimmt gibt es über ganz London verstreut unzählige Frauen, die mehr als erpicht darauf sind, sie in Empfang zu nehmen.«

  »Ganz so fremd bin ich nicht. Ich bin Euer Ehemann.« Er schob das Nachthemd von einer Schulter. »Und ich wage zu behaupten, dass Eure Lippen mir eine Geschichte erzählen, Euer Körper hingegen eine ganz andere. Ihr seid nicht so kalt, wie Ihr vorgebt, meine Liebe.«

  »Ihr erinnert Euch fünf Monate zu spät daran, dass wir verheiratet sind, Mylord.« Wie viele Nächte hatte sie allein in ihrem Bett gelegen, an seine Küsse gedacht, seine Hände, die sie berührten, und seinen Körper, der sich mit ihrem vereinigte? Es war viel zu häufig passiert, als dass sie jetzt so leicht nachgeben durfte, mahnte sie ihr Gewissen. Sie wollte ihm nicht erneut zum Opfer fallen. »Oder erwartet Ihr etwa, ich würde glauben, Ihr hättet nach einem Schlag auf den Kopf eine Amnesie erlitten, in deren Folge Euch nichts anderes übrigblieb, als durch ganz London zu streifen und das Unaussprechliche jeder Frau zu stibitzen, derer Ihr habhaft werden konntet?«

  Er knabberte an der Rundung ihrer Schulter, sodass wieder dieser süße Schmerz von ihr Besitz ergriff. »In der Hinsicht kann ich Euch versichern, dass Ihr völlig danebenliegt, meine Liebe. Ich habe noch nie die Unterhose einer Dame entwendet, mit der ich bekannt war.«

  Wie ähnlich es ihm sah, seine Sünden gar nicht erst zu leugnen, sondern stattdessen bei Ablenkung und Verführung Zuflucht zu suchen. »Das ist wahrscheinlich der Tatsache geschuldet, dass sie gar keine getragen haben«, erwiderte sie unverfroren kühn und scherte sich nicht darum, ob sie ihn damit schockierte. Sollte er doch schockiert sein. Sollte er doch wütend werden. Sollte er doch wer weiß wer sein … nur nicht der Schuft mit dem wunderschönen Gesicht und der süßen Zunge, den sie geheiratet hatte.

  Er warf ihr einen amüsierten Blick zu, während er über ihre Haut leckte. »Habt Ihr etwa die seltsame Angewohnheit, Damen unter die Röcke zu schauen? Sollte das der Fall sein, wage ich zu behaupten, dass ich versucht wäre, Euch dabei zuzuschauen.«

  Dieser verdorbene Mann. Sie hätte wissen müssen, dass sie jemanden mit seinem Ruf nicht würde schockieren können – einen Mann, der meinte, er dürfte seine Frau auf dem Land versauern lassen, während er sich in London herumtrieb, um dann nach Monaten mit flinken Fingern und einem verruchten Mund zu ihr zurückzukehren. »Diese Angewohnheit habe ich natürlich nicht! Ihr seid ein Schurke, so etwas auch nur zu denken!« Sie entzog sich seinen Berührungen. »Sollte es in diesem Raum jemanden geben, der eine Vorliebe dafür hat, Frauen unter die Röcke zu schauen, dann seid Ihr das.«

  »Na gut. Ich gestehe meine Verfehlungen.« Er verstummte und suchte ihren Blick. Selbst nach allem, was er getan hatte, raubte ihr das den Atem. »Ich habe Euch wehgetan.«

  Pembroke sprach es in einer Weise aus, als würde ihm das erst jetzt klarwerden; fast als wäre die Tatsache, dass sie Gefühle besaß, eine Offenbarung für ihn. Vielleicht hatte er sie tatsächlich nie als eine Frau aus Fleisch und Blut mit Erwartungen und Empfindungen gesehen. So war es für ihn bestimmt deutlich bequemer gewesen.

  Natürlich hatte er ihr wehgetan. Er hatte sie sogar mehr verletzt, als sie zugeben mochte, und mehr, als sie ihm gegenüber zugeben würde. »Ihr habt mich enttäuscht und für Eure Zwecke missbraucht.«

  »Das tut mir leid, Liebste.« Er beugte den Kopf und begann wieder, ihre Schulter zu küssen.

  Sie wünschte, die Entschuldigung wäre ihm nicht so glatt über die Lippen gekommen, denn das ließ seine Unaufrichtigkeit nur noch deutlicher hervortreten. Aber sie war nicht mehr das Mädchen, das er ursprünglich geheiratet hatte, oder? Von der stillen, schüchternen Debütantin, die vor dem alten Adel Londons mehr Angst gehabt hatte als vor den oberen Zehntausend New Yorks, war nicht mehr viel übrig.

  Victoria gebot ihm erneut Einhalt. »Nein. Das dürft Ihr nicht.«

  »Oh, aber ich muss.« Der Mund ihres Gatten lag nun an ihrem Nacken und verteilte Küsse auf ihrer nackten Haut.

  Sie wappnete sich gegen ihn. Seine Überredungskünste waren außerordentlich berauschend, aber der Preis, den sie bezahlen müsste, wäre zu hoch. So war es immer bei ihm gewesen. »Als ich Euch das letzte Mal gesehen habe, hörtet Ihr Euch ganz anders an«, rief sie ihm in Erinnerung.

  »Manchmal ändern sich die Umstände.« Die Bettdecke war auf unerklärliche Weise wieder bis zur Taille heruntergerutscht. Er schob den Stoff ihres Nachthemds zur Seite und verteilte Küsse bis zur Wölbung einer ihrer Brüste.

  »Wie konnten die sich so schnell ändern?« Sie stieß ihn von sich. Er aber griff einfach nach ihren Händen und zog sie an seine Lippen, um sie zu küssen. »Ihr habt es überdeutlich gemacht, dass Ihr keine Ehefrau wolltet, und mich wolltet Ihr ganz gewiss nicht.«

  »Ich habe nichts Derartiges getan«, schnaubte er. Seine Zähne nagten an der empfindsamen Mittellinie ihrer Handfläche.

  Victoria erinnerte sich nur zu gut an den schrecklichen Streit, den sie vor seiner Abfahrt nach London gehabt hatten. Seine Worte versetzten ihr immer noch einen Stich, trotz der langen Zeit, die seitdem vergangen war. Ich habe Euch geheiratet, weil mein Los sonst elende Armut gewesen wäre. Mein Vater hat es von mir verlangt. Denn ich, verdammt nochmal, wollte bestimmt keine Ehefrau. Jetzt habe ich meine Pflicht getan und werde das Leben führen, das ich für richtig halte. 
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